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EINLEITUNG 

Das vorliegende Modul: Neue Übergänge in Beschäftigung. Kooperation –  Erziehungshilfe & Beschäf-
tigungsförderung konkretisiert die Ziele der Equal-Entwicklungspartnerschaft PAKT:  

 Es hält die vereinbarten Orientierungs- und Zielpunkte des integrierten Hand-

lungsansatz von PAKT fest,  

 Es stellt diesen integrierten Handlungsansatz in den Kontext der sozialpädagogi-

schen und beschäftigungsorientierten Fachdiskussionen,  

 Es beschreibt den innovativen Gehalt von PAKT und differenziert die Innovati-

onsziele. 

Damit stellt dieses Modul die orientierende Basis für die weiteren Evaluationsmodule 

dar.  

Im Modul II erfolgt die Untersuchung und Darstellung des integrierten Handlungsan-

satzes. Diese Untersuchung wird zum einen die Gemeinsamkeiten der vier Teilprojekte 

(Tandems) darstellen und dabei die Stärken von PAKT herausarbeiten. Zum anderen 

werden die regionalen Besonderheiten der jeweiligen Tandems berücksichtigt und da-

durch der integrierte Handlungsansatz näher bestimmt. Ziel dieses Moduls ist es daher, 

das Mainstreaming des integrierten Handlungsansatzes zu befördern und die konzeptionelle Ba-
sis, wie sie in der fachlichen Expertise (Modul I) aufgearbeitet ist, zu konkretisieren.  

Das Modul III schließlich betrachtet den integrierten Handlungsansatz aus der Perspek-

tive seiner AdressatInnen. Die Wahrnehmung und Nutzung von PAKT durch die Ad-

ressatInnen ist der entscheidende Indikator für eine gute Praxis.  Die biographisch orien-

tierten Fallskizzen zeigen, inwiefern die AdressatInnen Beteiligungsspielräumen (zivilgesell-

schaftliches Klima) in PAKT erleben und eine Stärkung ihrer Beschäftigungsfähigkeit erfahren.  

Die drei Evaluationsmodule ergeben zusammen ein mehr-perspektivisches Bild von 

PAKT. Sie fokussieren auf das Innovationspotenzial, dessen fachliche und organisatori-

sche Umsetzung und die individuelle Bedeutung von PAKT für die Biographien der jun-

gen Menschen.  
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Die Evaluation der Equal-Entwicklungspartnerschaft PAKT verfolgt dabei insgesamt 

einen formativen, das heißt begleitenden Ansatz. Als on-going Evaluation steht nicht die 

Erfolgskontrolle im Mittelpunkt, sondern die prozessuale Begleitung und Bewertung 

der Ergebnisse, die in PAKT erreicht werden. 

 AUSGANGSPUNKT 

1. Ausgangspunkt: PAKT für junge Menschen angesichts der doppelten 
Benachteiligung junger Menschen 

Die Equal-Entwicklungspartnerschaft PAKT vernetzt die Unterstützungsangebote der 

Kinder- und Jugendhilfe mit denen der Beschäftigungshilfen und erschließt neue Be-

schäftigungsfelder für junge Menschen. Auf diesem Weg werden regionale Übergangsstruktu-
ren in Beschäftigung vor allem für Jugendliche und junge Erwachsene mitgestaltet, die 

durch besondere biografische oder soziale Belastungen betroffen sind. Nur einige unter 

ihnen erhalten eine Förderung, wie sie im Sinne der Kinder- und Jugendhilfe vorgese-

hen ist.  

Die Belastungen dieser jungen Menschen haben nicht nur für ihre persönliche Entwick-

lung negative Folgen, sondern führen auch dazu, dass sie kaum Chancen auf einen regu-

lären Ausbildungsplatz haben oder auf dem Arbeitsmarkt Fuß zu fassen vermögen.  
 
 Definition: Soziale Benachteiligung 

 In der sozialpolitischen Fachdiskussion wird von sozialer Benachteiligung ge-

sprochen, w en n  „die M öglich k eiten  des Z ugan gs zu allgem ein  verfügbaren  un d 

erstrebenswerten sozialen Gütern und/oder zu sozialen Positionen (...) dauer-

hafte Einschränkungen erfahren und dadurch Lebenschancen der betroffenen 

Individuen  un d G ruppen  (...) beein träch tigt‛ w erden  (K reck el 2001 , S. 888).  
 
Soziale Benachteiligung kann in diesem Zusammenhang nicht nur an der besonderen 

Situation der Personengruppe festgemacht werden. In den Projektregionen ergibt sie 

sich insbesondere auch aus der regionalen Arbeitsmarktslage. Letztlich sind in diesen 

Regionen alle jungen Menschen ohne akademische Bildungsabschlüsse benachteiligt: 

Ihnen wird der Zugang zum Arbeitsmarkt erschwert. Sie sind auf dem regionalen Ar-
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beitsmarkt einem positionalen Wettbewerb (vgl. Brown 2004) ausgesetzt, der nur für einen 

begrenzten Teil einen erfolgreichen Übergang in Erwerbsarbeit ermöglicht. 
 
 Ausgangspunkt 

 Jugendliche und junge Erwachsene, die durch Hilfen zu Erziehung betreut wer-

den, sind von einer doppelten Benachteiligungstruktur betroffen: Es ist nicht nur ihre 

biografische Problemlage, die den Übergang in Arbeit beeinträchtigt, sondern 

die jungen Menschen sind gleichzeitig von der sog. Marktbenachteiligung auf 

dem Arbeitsmarkt betroffen. 
 
Der Hinweis auf die doppelte Benachteiligung stellt zusammenfassend heraus: Die Le-

benschancen dieser jungen Menschen sind sowohl durch die allgemeine regionale Ar-

beitsmarktslage als auch durch ihre jeweilige Lebenslage beeinträchtigt. So haben junge 

Menschen, die durch Erziehungshilfen betreut werden, biographische Herausforderun-

gen zu bewältigen, die ihre Zugangschancen zum Arbeitsmarkt zusätzlich verringern. 

Zudem verfügen ihre unterstützenden Netzwerke häufig nicht über ein entsprechendes 

ökonomisches, soziales und kulturelles Kapital, das ihnen Chancengleichheit garantie-

ren könnte. 

 HERAUSFORDERUNGEN 

Die zentrale Herausforderung von PAKT besteht darin, den jungen Menschen Übergän-

ge in Ausbildung und Beruf zu ermöglichen. Dazu vernetzt PAKT die regionalen Orga-

nisationen der sozialen und beschäftigungsorientierten Unstützungsformen miteinan-

der, um so neue Übergangstrukturen aufzubauen und zu gestalten. Denn die jungen 

Menschen sind weiterhin mit versäulten Übergangsstrukturen konfrontiert. 

2. Jungen Menschen Übergänge ermöglichen 

Die biographische und soziale Benachteiligung von Jugendlichen wird in der kritischen 

Phase des Übergangs von der Schule in den Beruf – sowohl an der ersten als auch an der 

zweiten Schwelle – noch einmal verschärft. Sie sind insbesondere auf den regionalen, 

durch Massenarbeitslosigkeit überforderten Arbeitsmärkten einem verschärften posi-
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tionalen Wettbewerb (vgl. Brown 2004) ausgesetzt. Dies wird befördert durch einen 

Wandel der Unterstützungsstrukturen. 

Beschäftigungsförderung, die im Rahmen der Jugendsozialarbeit stattfand, orientierte 

sich bisher an einer sozialpädagogisch ausgerichteten Förderung des jungen Menschen. 

Das bedeutet, dass der junge Mensch und seine Entwicklung zu einer eigenverantwort-

lichen Persönlichkeit im Fokus standen und ein partizipativer, ergebnisoffener Ent-

wicklungsprozess begleitet werden konnte. 

In der Folge der neuen Sozialgesetzgebung, insbesondere durch die Einführung des SGB 

II und dessen Fortentwicklungsgesetz, steht auch die Jugendberufshilfe vor einem Para-
digmenwechsel der unmittelbare Auswirkungen auf die Jugendlichen und jungen Menschen 

hat. Eigenverantwortlichkeit ist nicht mehr sozialpädagogischer Auftrag, sondern wird 

im Rahm en  des n euen  „Workfare-Ansatzes‛ bereits vorausgesetzt (vgl. Schruth 2006: 25). 

„Das Grundprinzip einer solchen Politik (… ) besteht darin, die Arbeitsanreize der 

Transferempfänger dadurch zu verändern, dass das – unveränderte – soziale Mindest-

einkommen nur als Gegenleistung für Beschäftigung gewährt wird, sofern der Betroffe-

ne erw erbsfäh ig ist‛ (Bonin u.a. 2003: 61). Dadurch, dass dem P rin zip „F ördern  un d 

F ordern ‛ (w ork fare)1 Vorrang vor der sozialpädagogischen Unterstützung eingeräumt 

wird, geraten benachteiligte junge Menschen in eine noch bedrohlichere Lage. Sie un-

terliegen damit verschärften Sanktionsmöglichkeiten und einem an Defiziten ansetzen-

den beschäftigungsorientierten Fallmanagement der Job-Center und Arbeitsagenturen 

(vgl. Karl/Raithelhuber 2006).  

Für sozial und biographisch benachteiligte Jugendliche ergibt sich dadurch auf zwei 

Seiten eine Lücke: Auf der einen Seite stehen die jungen Menschen, die eine professio-

nelle, sozialpädagogische Begleitung und Betreuung bedürften, aber im Rahmen der 

Beschäftigungsförderung vor allem gefordert und weniger gefördert werden. Auf der 

anderen Seite stehen die jungen Menschen, die eine (stationäre) Erziehungshilfe erhalten 

und deshalb mitunter von den Leistungen der Beschäftigungsförderung ausgeschlossen 

werden (Hoffmann 2006: 211). Diese Lücken werden auch dadurch nicht geschlossen, 

dass es je n ach  R egion  ein  m eh r oder w en iger un übersich tlich es „D ick ich t an  F örderan-

geboten ‛ (Dellori/Schünemann 2005: 47) gibt, das ein Verschieben der Jugendlichen 

zwischen den unterschiedlichen, befristeten Maßnahmen ermöglicht. 

                                              
1  Befördert auch durch die Kommunen, die immer mehr Jugendberufshilfemaßnahmen über SGB II durch-

führen (zur Kritik daran auch Fülbier 2005).  
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Sozialpädagogische Beschäftigungsförderung ist vor diesem Hintergrund herausgefor-

dert, ihre fachliche Expertise, die sich an den Bewältigungsherausforderungen der Ju-

gendlichen und jungen Erwachsenen orientiert, einzubringen und eine Übergangsstruk-

tur für diese zu schaffen, die spezifische Benachteiligung und Belastung jedes einzelnen 

jungen Menschen berücksichtigt. Dies gilt insbesondere für junge Menschen, die aus 

den Erziehungshilfen kommen und für die in diesem Rahmen aufwändig ein maßge-

schneidertes Hilfesetting aufgebaut wurde. Mit dem Übergang in den Beruf droht das 

gesamte know-how und fallspezifische Wissen der sozialpädagogischen Professionellen 

verloren zu gehen. Die jungen Menschen der Erziehungshilfen werden im neuen Sy-

stem der Beschäftigungsförderung mit einer Forder- bzw. Förderstruktur konfrontiert, 

die die bisherigen Entwicklungs- und Bewältigungsleistungen gefährden. 

3. Übergänge zwischen den Unterstützungsstrukturen schaffen 

Um Jugendlichen Übergänge zu ermöglichen, bedarf es Übergänge und Kooperationen 

zwischen den Unterstützungsstrukturen. Sozialpädagogische Beschäftigungsförderung 

auf der einen und Erziehungshilfen auf der anderen Seite sind zwei Hilfesysteme, die 

sich aus gemeinsamen Wurzeln unterschiedlich entwickelt und je eigene Traditionen, 

Denk- und Handlungsmuster etabliert haben. Diese nehmen ihren Auftrag aus unter-

schiedlichen Perspektiven und somit auch mit unterschiedlichen Schwerpunktsetzun-

gen wahr. Zentrale Unterschiede von Erziehungshilfen und Beschäftigungsförderung 

lassen sich schematisch wie folgt nachzeichnen: 
 
Tabelle 1: Unterschiede von HzE und Beschäftigungsförderung (in Anlehnung an Nüsken 2004a: 36) 

Hilfen zur Erziehung 

Ü
be

rg
än

ge
, K

oo
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ra
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n,
 V

er
ne

tz
un

g Beschäftigungsförderung 

Erziehungsauftrag Integration in die Arbeitswelt 

Individuelle Förderung Maßnahmesettings 

Entwicklungsorientierung Vermittlungsorientierung 

Prozessorientierung Outputorientierung 

Relative Planungssicherheit Befristung von Maßnahmen und Ar-

beitsverträgen 

MitarbeiterInnenkontinuität Hohe MitarbeiterInnen-Fluktuation 

Fallzuweisung Wettbewerb 
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Partner des Jugendamtes Dienstleister der Arbeitsagentur 

Qualitätsentwicklung im Dialog Checklisten 

Unterrepräsentierte MigrantInnen Überrepräsentierte MigrantInnen 
 
Der Prozess der Ausdifferenzierung setzt sich auch innerhalb dieser beiden Säulen fort, 

so dass für junge Menschen (und ihre Familien) eine Vielzahl unterschiedlicher Ange-

bote und Maßnahmen vorgehalten wird. Das führte einerseits zu einem hohen Grad an 

Professionalität. Andererseits hat das auch unerwünschte Nebenwirkungen:  

 beide Teilsysteme haben eine eigene Binnenlogik und je eigene Erfolgskriterien (z.B. 

Vermittlungsquoten usw.) entwickelt und haben daher Schwierigkeiten eine ge-

mein sam e „Sprach e‛ zu sprech en . 

 die Vielfalt der Angebote führt zu einem unübersichtlichen Maßnahmedschungel, in 

dem sich die betroffenen Jugendlichen nicht mehr zu Recht finden und sich hin- 

und hergeschoben fühlen. 

 benachteiligte Jugendliche finden beim Übergang in Ausbildung und Beruf weder in 

der Beschäftigungsförderung noch in den Erziehungshilfen eine ganzheitliche Un-

terstützung.  

Mit dem Begriff der Versäulung werden diese negativen Auswirkungen des Prozesses der Ausdifferenzierung 
und Institutionalisierung verschiedener Hilfeformen bezeichnet und kritisiert. Gerade in der kritischen 

Phase des Übergangs in Beruf und Ausbildung stehen benachteiligte Jugendliche vor 

der Herausforderung sich in den für sie neuen Strukturen des Arbeitsmarktes und der 

Beschäftigungsförderung zurechtzufinden. Diese Herausforderung verschärft sich insbe-

sondere für Jugendliche, die bislang in den Erziehungshilfen unterstützt wurden. Sie 

müssen jetzt zusätzlich ein en  „System w ech sel‛ der Hilfe bewältigen und sich in die für 

sie neue Logik der Beschäftigungsförderung einfinden.  

Zwar gibt es seit den 1990er Jahren sowohl in der Beschäftigungshilfen als auch den 

Erziehungshilfen Bestrebungen integrierte Unterstützungsformen zu entwickeln2. Allerdings 

bleiben diese Bemühungen bislang auf die jeweiligen Säulen Beschäftigungsförderung 

und Erziehungshilfe begrenzt. Die Kluft zwischen der an der Biographie und Lebens-

                                              
2  Siehe die Diskussion um flexible, integrierte und sozialraumorientierte Erziehungshilfen (bspw. Peters/Trede/Winkler 

1998; Peters/Koch 2004) oder den neuen Vorschlag zu integrierten Übergangshilfen in Bezug auf Wohnen und 
Arbeiten von jungen Erwachsenen (Braun 2006) 
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bewältigung orientierten Erziehungshilfe und der vorwiegend auf Ausbildung und Be-

ruf orientierten Beschäftigungsförderung bleibt bestehen.  

Eine zentrale Herausforderung besteht aktuell darin, die fachlich unterschiedlichen, 

professionellen Perspektiven zusammen zu führen, ohne deren Unterschiede zu verwi-

schen. Im Bild gesprochen: es geht nicht darum eine Sprache zu sprechen, sondern dar-

um die Verständigung und kritische Auseinandersetzung zwischen den verschiedenen 

Sprachen zu fördern. Die verschiedenen Denk- und Handlungsmuster sollen sinnvoll 

aufeinander bezogen werden. Diese Herausforderung kann nur innerhalb einer regiona-

len Perspektive bewältigt werden, in der die zentralen Akteure (die Träger als social 

agents, s.u.) in einen Kommunikations- und Handlungszusammenhang treten und eine 

vernetzte Förderstruktur etablieren.  

4. Öffnung von regionalen Zugängen zur Ermöglichung von Teilhabe 

PAKT steht dabei entsprechend vor der Herausforderung, den jungen Menschen eine 

anerkannte Beschäftigungsform in den Regionen zu ermöglichen, damit sie nicht mit 

dem Stigma des biographischen Scheiterns im Übergang in Ausbildung und Arbeit leben müs-

sen. Darum will PAKT durch die Mitgestaltung von regionalen Übergangsstrukturen in 

Beschäftigung vor allem die sozialen Möglichkeiten des Zugangs zu regionalen Beschäf-

tigungsformen für die Zielgruppe erweitern. Diese Perspektive kann sich nicht nur auf 

die Steigerung der Vermittlungsquote beziehen. Es müssen die regionalen Übergangs-

strukturen selbst geöffnet und neue Beschäftigungsfelder erschlossen werden, damit die 

jungen Menschen aus ihren biografischen Situationen heraus neue Wege in Beschäfti-

gung mitgestalten können. 

PAKT knüpft dabei an die europäischen Diskussionen um neue Übergänge an. Das Au-

genmerk richtet sich auf die Frage, inwieweit die Jugendlichen und jungen Erwachse-

nen selbsttätig Kompetenzen ausbilden und mit ihnen – partizipativ – auch neue Be-

schäftigungsfelder geschaffen werden können.  
 

 Europäische Sozialpolitik und Übergänge 

Entsprechend ist in der europäischen Sozialpolitik in Bezug auf die Übergänge 

in Arbeit von der Stärkung der Beschäftigungsfähigkeit (employability) und der 

Erweiterung der Möglichkeiten zur aktiven Teilhabe (active citizenship) junger 

Menschen die Rede (vgl. Europäische Kommission 2000). PAKT sieht darin die 
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Herausforderung, regionale Teilhaberäume und Beschäftigungsformen zu ge-

stalten, damit eine aktive Teilhabe sowie eine Stärkung der Beschäftigungsfä-

higkeit möglich werden. 
 
Übergangsstrukturen werden in diesem Zusammenhang also nicht nur als Schleusen 

gesehen, durch die die Jugendlichen und jungen Erwachsenen auf die Wasserstandsmar-

ke des Arbeitsmarktes gehoben werden. Übergänge werden als Lebensphasen betrach-

tet, in denen die Jugendlichen und jungen Menschen erfahren, ob sie mit ihren Kompe-

tenzen Anerkennung und Unterstützung finden. Aus dieser Perspektive stärken regio-

nale Übergangsstrukturen nur dann die Beschäftigungsfähigkeit, wenn die jungen Men-

schen selbst eine positive Kompetenz- und Teilhabebilanz für die eigene biographische 

Arbeit ziehen können. 

Auch in den internationalen Bildungsdiskussionen wird der Übergangsbegriff in diese 

Richtung ausgelegt. Im Unterschied zu bisherigen Bildungswegen sollen durch die 

Übergangsperspektive gerade die biographischen Gestaltungsräume erweitert werden. 

Angesichts der Dynamik auf dem Arbeitsmarkt und den stetigen Veränderungen in den 

Tätigkeitsfeldern erscheint es zentral, dass eine neue Form der Passung zwischen den 

Bildungsorganisationen und den heterogenen biographischen Entwicklungsverläufen 

entsteht. Dazu gilt es aber die Bildungs-, Beratungs- und Unterstützungsangebote zu 

öffnen und neu ins Verhältnis zueinander zu setzen. 
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 FACHLICHER HINTERGRUND 

Vor dem Hintergrund dieser fachlichen Herausforderungen haben die Kinder- und Ju-

gendhilfe und die Beschäftigungsförderung verschiedene Fachkonzepte entwickelt, an 

die PAKT und dessen Handlungsansatz anknüpft. 

5. Kompetenzentwicklung und case management 

In den letzten Jahren hat der Kompetenzbegriff in der Berufspädagogik und Weiterbil-

dung eine umfassende Verbreitung gefunden. Er hat dabei den Begriff der Qualifikation 

ergänzt und vielfach auch abgelöst (vgl. Kreher 2006). Mit der Qualifikationsperspekti-

ve wurde eine Defizitpädagogik verbunden, in der die Lernenden als nicht ausreichend 

qualifizierte Persönlichkeiten angesehen wurden. Dem wurde die Kompetenzperspekti-

ve gegenüber gestellt. Man kann die Veränderung auf einen einfachen Nenner bringen: 

Man wird für etwas qualifiziert. Kompetenzen müssen dagegen gestärkt und entwickelt 

werden. Sie eröffnen neue Möglichkeiten. 

In der Berufspädagogik und Weiterbildung setzte sich vor diesem Hintergrund die Beo-

bachtung durch, dass es in einer dynamischen Arbeitswelt und Wissensgesellschaft 

kaum möglich sei, für bestimmte Tätigkeitsfelder zu qualifizieren. Die Arbeitsgesell-

schaft würde sich zu schnell verändern sowie ständig neue Tätigkeitsfeldern entstehen. 

Daher müssten die Menschen vielmehr in ihrer Selbstorganisationsfähigkeit gestärkt 

werden, damit sie ihre Kompetenzen den wechselnde Anforderungen in einem Prozess 

des lebenslangen Lernens anpassen könnten. 
 

 Kompetenzentwicklung 

„W en n  m an  A ussagen  zur Kompetenzentwicklung b etrach tet, so w ird (… ) die Selbst-

organisationsfähigkeit betont und dass sich Kompetenzen nicht vermitteln las-

sen  w ie Q ualifik ation en , son dern  sie (… ) als subjek tive K on struk tion sleistun gen  

der Lernenden aufzufassen  sin d.‛ (V on k en  2001, S. 416) In den Vordergrund 

rückt der Lernende mit seinen Kompetenzen und Potentialen und nicht die 

Tätigkeit für die qualifiziert werden soll. Vielmehr soll der junge Mensch da-

hingehend unterstützt werden, dass er mit seinen Kompetenzen eine Nachfrage 

auf dem Arbeitsmarkt erzeugen kann. 
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Entsprechend – so eine über viele Jahre gängige Forderung – sollten die jungen Men-

schen die Möglichkeit bekommen, ihre Kompetenzen überprüfen zu lassen, um dann in 

einer individuellen Beratung und Begleitung (case management) einen Weg in die Ar-

beitswelt zu planen. Zudem zielt z.B. das Modellprogramm der Kompetenzagenturen 

darauf ab, benachteiligte Jugendliche auf ihrem Weg in die Arbeitswelt zu begleiten. So 

sollten Lotsen oder Berufswegsbegleiter bei der Orientierung und Nutzung bestehender 

Angebote unterstützen (vgl. bspw. Dellori/Schünemann 2005). 

Gleichzeitig wurde kritisch angemerkt, dass Kompetenzen junger Menschen nicht 

durch Kompetenzfeststellungsverfahren diagnostiziert werden können, da junge Men-

schen gerade in einer Entwicklungsphase seien, in der sich Kompetenzen in der Ausei-

nandersetzung mit der sozialen Umwelt dynamisch entwickeln würde. Kritisiert wurde 

dabei auch die Trennung von Kompetenzfeststellung, Beratung und Kompetenzent-

wicklung. Feststellungs- oder Assessmentverfahren würden letztlich – soweit sie ge-

trennt von den sozialen Möglichkeiten der jungen Menschen durchgeführt werden – 

wieder in eine Defizitperspektive umkippen. 

Case management und Fallmanagement 

Fallmanagement stellt im Rahmen des vierten Gesetzes für moderne Dienstleistungen 

am Arbeitsmarkt (kurz: Hartz IV) ein zentrales Handlungskonzept dar. Dieses beschäf-

tigungsorientierte Fallmanagement bedient sich dabei zwar des sozialpädagogischen 

Fachvokabulars, es weist allerdings vier zentrale Verkürzungen bzw. Verzerrungen auf. 

Erstens orientiert es sich einseitig an der Integration auf den Arbeitsmarkt, zweitens 

kombiniert es Förderangebote mit strikten Sanktionen, drittens ist es vorwiegend defi-

zitorientiert und schließlich bleibt es auf die einzelne Person als Fall bezogen. 

Das sozialpädagogische Konzept des case management dahingegen greift die Erkenn-

tnisse der Kompetenzentwicklung auf und zielt auf eine Integration des einzelfallorien-

tierten, kommunikativen Handelns  und der Vermittlung von Dienstleistungen bzw. 

Aktivierung von Netzwerken (vgl. Reis 2003). Die Einzelfallorientierung und seine 

kommunikativen Anteile sind elementar zum Aufbau einer tragfähigen Arbeitsbezie-

hung mit den jungen Menschen. Dabei geht es darum, Kompetenzen zu entdecken, Entwick-
lungsmöglichkeiten auszuloten und die jungen Menschen zu beraten. Diese sind der Ausgangs-

punkt für die weitere Hilfeplanung, in der der case manager in Zusammenarbeit mit 

dem jungen Menschen weitere Dienstleistungen und Angebote organisiert und koordiniert. 
Während der Aufbau einer tragfähigen Arbeitsbeziehung einen Schwerpunkt auf das 
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kommunikative Handeln legt, benötigt die Koordination und Organisation von pass-

genauen Unterstützungsangeboten auch politisch-strategisches Handeln gegenüber den-

jenigen, die diese Angebote erbringen. In diesem Kontext agiert der case manager anwalt-
schaftlich für den jungen Menschen. Dieses politisch-strategische Handeln spielt insbe-

sondere perspektivisch eine Rolle, um die eigenen Kompetenzen auf dem Arbeitsmarkt 

attraktiv zu machen.  
 

 Case management 

Das Case management verknüpft drei zu unterscheidende Funktionen sozialer 

Unterstützung: Koordination, Anwaltschaft und Beratung (vgl. Ballew/Mink 

1995). Unter Beratung ist in einem weiten Sinne der Aufbau einer tragfähigen 

Arbeitsbeziehung und ein an den Kompetenzen und Ressourcen junger Men-

schen orientiertes kommunikatives Handeln zu verstehen. Mit Koordination ist 

die Entwicklung eines integrierten Unterstützungsplanes gemeint. Die Anwalt-
schaft schließlich meint das stellvertretende politisch-strategische Handeln gege-

nüber gesellschaftlichen Institutionen. 

6. Biographische Orientierung 

D er B egriff ‚B iograph ie’ verw eist zun äch st darauf, dass mit dem Strukturwandel der 

A rbeitsgesellsch aft so gen an n te ‚N orm albiograph ien ’ selten er w erden . F ür die ein zel-

nen Subjekte bedeutet dies der Verlust eines in seinen Etappen (Kindergarten, Schule, 

Ausbildung, Berufseinstieg, Heirat, Familiengründung etc.) vorgezeichneten Lebens-

laufs. Alle und insbesondere junge Menschen müssen heute gleichsam in Eigenregie ver-

suchen, sich in einer modernen Gesellschaft biographisch zu verorten. Sie sind ständig 

gefordert, ihr Leben trotz Brüchen und Widersprüchen für sich selbst als ein sinnhaft 

zusammenhängendes Leben zu konstruieren. Konkret bedeutet dies, dass sie lernen 

m üssen  B rüch e in  ih rem  L eben slauf w ie beispielsw eise das ‚N ich tbek om m en ’ ein es 

Ausbildungsplatzes, den Verlust eines Arbeitsplatzes oder die Trennung von einem/r 

Lebenspartner/in erfolgreich in ihre Biographie zu integrieren. Dieser biographische 

Prozess wird im Kontext der Jugendhilfe häufig als Biographische Arbeit bezeichnet. 
 

 Biographische Arbeit 

Biographische Arbeit ist also eine individuelle Leistung der einzelnen jungen 

M en sch en , „sich  in  der sich  stetig verän dern den  W elt im m er w ieder n eu zu ver-
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o rten ‛ (M arotzk i/T iefel 2005: 135). B esch äftigun gsförderun g in  m odern en  G e-

sellschaften sollte folglich darauf zielen, den AdressatInnen eine biographische 

Orientierung zu ermöglichen. 
 
Z u  B egin n  ein er jeden  biograph ieorien tierten  A rbeit steh t ein e spezifisch e „V ersteh en s-

p raxis‛ w ie sie bspw . aus dem  K on zept der L eben sw eltorien tierun g b ekannt ist (vgl. 

Thiersch (1992). Hierbei wird nach den lebensweltlich eingebetteten Vorstellungen, den 

Erfahrungen sowie der konkreten Lebenssituation der AdressatInnen gefragt und die 

subjektiven Lebensentwürfe der jungen Menschen zum Ausgangspunkt aller Unterstüt-

zungsprozesse gemacht.  

Verstehensprozesse auf der Basis b iograph isch er Z ugän ge füh ren  zu „an deren  oder er-

gän zen den  D eutun gen  der H an dlun gsen tsch eidun gen  der jun gen  M en sch en ‛ (B raun  

2006: 244). Eine solche subjekt- o der biograph ieorien tierte „V ersteh en spraxis‛ ist dam it 

weitergehender als die meisten gängigen Diagnoseverfahren und kollidiert auch mit den 

meist normalisierenden Sichtweisen und Praktiken des Case management, wie es von 

den Arbeitsagenturen praktiziert wird. Pointiert ausgedrückt lässt sich dieser Sachver-

halt so darstellen: Biographieorientierung verbietet, dass sich junge Menschen in Maß-

nahmen der Beschäftigungsförderung, die nicht zu ihrem Selbstkonzept passen, einfü-

gen sollen. Vielmehr müssen Angebote geschaffen oder gebastelt werden, die an die sub-

jektiven Lebenssituationen und Bedarfe der jungen Menschen anknüpfen und ihnen 

eine biographische Perspektive bieten. 

Die Idee der Tandems von PAKT ist es, die Biographieorientierung in dem Prozess des 

Übergangs einzulösen. Deshalb sind die Tandems auch nicht einseitig als Qualifizie-

rungsmaßnahmen oder -projekte zu verstehen. Vielmehr ist es ihr Ziel Biographie und 

Kompetenzentwicklung zu koppeln, um den jungen Menschen somit partizipatives und 

subjektorientiertes Lernen zu ermöglichen. 

7. Integrierte Hilfen in der Kinder- und Jugendhilfe 

Als Reaktion auf die zunehmende Versäulung der Unterstützungsstrukturen entwickel-

te sich innerhalb der Erziehungshilfen in den letzten zehn Jahren das Konzept der In-

tegrierten Hilfen (vgl. Klatetzki 1995, Koch/Peters 2005), das für sich den Anspruch 

formuliert durch eine Flexibilisierung der Hilfen und ihrer Organisationsstruktur ein 

integriertes und passgenaues Hilfesetting für junge Menschen und ihre Familien zu ge-

währleisten. Die Ausdifferenzierung verschiedener ambulanter Angebote – ähnlich wie 



 - 13 -   

die Maßnahmenvielfalt in der Beschäftigungsförderung – füh rte zu ein er „A n gebots-

o rien tierun g‛, bei der jun ge M en sch en  versch iedene Hilfen so lange durchlaufen, bis sie 

aus den festgelegten Settings herausfallen. Die Folge war häufig eine organisierte Unzustän-
digkeit, bei der für bestim m te P roblem fälle das M uster „V erlegen  un d A bsch ieben ‛ im  

Vordergrund stand (vgl. JULE 1998; Freigang 1986). 

Im Konzept der Integrierten Hilfen ist es das maßgebliche Ziel, dass die Organisation 

und das Setting sich am Einzelfall orientiert – und nicht umgekehrt. Das erfordert von 

den Professionellen und ihren Trägern ein hohes Maß an Flexibilität, um das zentrale 

Ziel – eine passgenaue Hilfe – zu erreichen.  

Das Konzept, das hier am weitesten entwickelt und in vielen Landkreisen und Städten 

erprobt wurde, ist das der: „H ilfen  un ter ein em  D ach ‛. D arun ter ist zu versteh en , dass 

die in unterschiedlichen Schwerpunktfeldern tätigen und möglicherweise auch bei un-

terschiedlichen Trägern angestellten Fachkräfte in eine gemeinsame Teamstruktur ein-

gebunden sind.  
 

 D as K on zept „H ilfen  u n ter ein em  D ach “ 

Zwei Merkmale prägen das Konzept 

Das (multiprofessionelle) Team stellt den Kern der Jugendhilfeorganisation dar, 

in der die Erziehungshilfen erbracht werden. Es umfasst mehrere Mitarbeite-

rInnen, die verschiedene fachliche Handlungsansätze und Arbeitsmethoden (der 

Erziehungshilfen) zur Anwendung bringen. 

Dieses Team nutzt die vielfältigen fachlichen und organisatorischen Möglich-

keiten, um für jeden Einzelfall ein passgenaues Setting zu kreieren und die ge-

eignete Hilfe zur Verfügung zu stellen.  
 
Wichtige Voraussetzungen für dieses Konzept ist ein intensives Fallverstehen, bei dem 

die verschiedenen, fachlichen Perspektiven auf den Fall eingebracht werden. Der Ju-

gendliche wird dabei nicht nur als Person mit seinen eigenen Kompetenzen und Mög-

lichkeiten betrachtet, sondern auch in seinem sozialen Netzwerk von nahe stehenden 

Personen (Freunde, Familie) und auch als Teil eines Sozialraums mit seinen Ressourcen 

und Beschränkungen. Das Team als Organisationsform bietet die Voraussetzungen in 

einem methodisch kontrollierten Setting die verschiedenen Perspektiven der beteiligten 

AdressatInnen und Fachkräfte zu erörtern und aufeinander zu beziehen. Unterschiedli-

che, professionelle Deutungsmuster und Handlungsansätze werden als Bereicherung 
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verstanden und stellen die Voraussetzung für eine Auffächerung der Perspektiven sowie 

für einen systematisch reflektierten Interventionsvorschlag und daher für eine passge-

naue Hilfe dar.  

Als wichtiges Organisationsmerkmal hat sich eine verbindliche Beratungs- und Bespre-

chungsstruktur herausgebildet. Dies stellt hohe Anforderungen an die Kommunikation 

und Rollenklärung (s.u.), ermöglicht aber kurze Wege, rasche und flexible Entschei-

dungen und ein gemeinsames Grundverständnis der Arbeit. Dieses Grundverständnis 

schließt auch die Mitverantwortung für das Feld, das heißt die soziale Umgebung und 

soziale Räume der jungen Menschen ein. Regionale Einmischung wird damit zu einem 

Qualitätsmerkmal auch der Erziehungshilfen. 
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8. Kooperationsansätze zwischen Beschäftigungsförderung und 
Erziehungshilfen –  ein Blick in die Fachliteratur 

Wenn von Kooperation zwischen Beschäftigungsförderung und Jugendhilfe gesprochen 

wird, dann wird häufig die bedrohte Stellung der Jugendsozialarbeit diskutiert. Insbe-

sondere die Vorrangigkeit zwischen den Leistungen des SGB II und der Jugendsozialar-

beit (SGB VIII) wird dabei kontrovers verhandelt (Schruth 2005; Kunkel 2005). Wäh-

rend sich die Gelehrten noch streiten, droht in der Praxis die Jugendsozialarbeit auf 

dem Abstellgleis zu landen, obgleich die Bedeutung einer sozialpädagogisch orientierten 

Beschäftigungsförderung unstrittig ist (vgl. BAG JSA 2005). Vor diesem Hintergrund 

sind Bemühungen um ein  „kooperatives Fallmanagement‛ (vgl. L A G -JSA-Sachsen), 

Jugendkonferenzen (vgl. AGJ 2005) u.v.m. von zentraler Bedeutung.  

PAKT setzt in diesem weiten Feld zwischen Beschäftigungsförderung und Jugendhilfe 

einen Schwerpunkt auf die besonders prekäre Lage von doppelt benachteiligten Jugend-

lichen, die aus sozialpädagogischer Perspektive von der fachlichen Expertise und Ent-

wicklung in den Erziehungshilfen besonders profitieren könnten. Obwohl die Koope-

ration zwischen diesen beiden Hilfesystemen besonders nötig erscheint, zeigt ein Über-

blick über die Fachliteratur, dass es hier nur wenige Ansätze gibt, auf die man zurück-

greifen könnte:  

Auch wenn mitunter die gleichen jungen Menschen Projekte der Beschäftigungsförde-

rung sowie Angebote der Erziehungshilfen in Anspruch nehmen, arbeiten die beiden 

H ilfesystem e h äufig „oh n e gegen seitigen  B ezug oder zum in dest oh n e verbin dlich e 

K ooperation sverein barun g‛ (N üsk en /B astian  2005)3. Diese unterschiedlichen Traditio-

nen sowie Denk- und Handlungsmustern der beiden Systeme scheinen sich einerseits 

du rch  die E n tw ick lun g der Sozialgesetzgebun g in  R ich tun g „F ordern  un d F ördern ‛ zu 

verschärfen. Andererseits mag die mangelnde Verknüpfung dieser Hilfesysteme doch 

verwundern, denn Beschäftigungsförderung und Erziehungshilfen haben aus sozialpä-

dagogischer Perspektive vor allem ein gemeinsames Ziel – die sozialen und berufliche 

Teilhabechancen der jungen Menschen zu erhöhen. Diese fachliche Perspektive gilt es 

daher auch im Weiteren als Zielpunkt im Blick zu behalten. 

                                              
3 vgl. auch Kapitel 3 
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Begibt man sich auf die Suche nach bisherigen Modellen der Kooperation, so zeigt sich 

folgendes Ergebnis: Es gibt etliche neue Veröffentlichungen zum Thema sozialpädago-

gische Beschäftigungsförderung. Viele stellen Ergebnisse von Modellprojekten vor 

(bspw. v. Wensierski/Schützler/Schütt 2005; Dt. Kinder- und Jugendstiftung 2005; 

Blickwede u.a. 2006; B raun  2006 sow ie die R eih e „Ü bergän ge in  A rb eit‛ beim  D JI) und 

geben einen Überblick über die aktuellen Diskussionsthemen (bspw. Ar-

nold/Böhnisch/Schröer 2005; Burghardt/Enggruber 2005). Allerdings hat jedoch nur 

die biographieorientierte Studie von Braun (2006) die beiden Bereiche der Beschäfti-

gungsförderung und der Erziehungshilfen im Blick. Sie beinhaltet die Evaluation von 

m odellh aften  F eldversuch en  „W oh n en  un d A rbeiten ‛, die als ein alltagsbegleitendes 

Hilfeangebot zwischen der traditionellen Jugendberufshilfe und dem Jugendwohnen 

(HzE) angesiedelt sind. Im Unterschied zu PAKT wird dabei jedoch keine systemati-

sche Kooperation zweier Träger aufgebaut. Vielmehr sind die Feldprojekte bei nur ei-

n em  T räger (m eist ein  „k lassisch er‛ B esch äftigun gsträger) an gesiedelt, der im  Sin n e ei-

n er „in tegrierten  Ü bergan gsh ilfe‛ auch  A dressatIn n en  der E rzieh un gsh ilfe in  sein e Z iel-

gruppe mit aufnimmt – allerdings nur, wenn diese keine zu intensive sozialpädagogi-

sche Betreuung benötigen4. 

Eine gute Zusammenfassung zum Thema Kooperation von Hilfen zur Erziehung und 

Jugendberufshilfe findet sich bei Nüsken/Bastian (2005) in einem gleichnamigen Arti-

kel, der den viel sagen den  U n tertitel „ein e M än gelan alyse‛ trägt. D ie A utoren  k n üpfen  

darin  an  E rgebn isse aus der E valuation  ein es M odellprojek ts zur „P raxis- und Qualitäts-

entwicklung bei der Integration von erzieherischen Hilfen und Jugendberufshilfe‛ (vgl. 

Nüsken 2004a) an. Die an dem Modellprojekt beteiligten (großen) Freien Träger hielten 

alle – als so genannte Komplexanbieter – sowohl Angebote der Erziehungshilfen wie 

der Beschäftigungsförderung vor. Ziel war es die Versäulung, die in diesem Falle (sogar) 

innerhalb der jeweiligen Träger bestand, aufzubrechen und die beiden Bereiche zu einer 

verbindlichen Kooperation zu führen. Zum Abschluss dieses Modellprojekts entstand 

ein e „A rbeitsh ilfe zur K ooperation  von  H ilfen  zur E rzieh un g un d Jugen db erufsh ilfe‛. 

Diese enthält einzelne Hinweise, die für den Kontext von PAKT interessant sein kön-

nen, auch wenn die Kooperationsstrukturen jeweils unterschiedliche sind (vgl. Nüsken 

2004b). 

                                              
4 vgl. die Steckbriefe der Feldversuche (Braun 2006: 46ff) 
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Seit der Neuregelung der Entgelte Ende der 1990er Jahre (KJHG § 78) und der aktuel-

len  U m struk turierun gen  der B un desagen tur für A rbeit („n eue E in k aufsp olitik ‛) sin k t 

die Anzahl der so genannten Komplexanbieter kontinuierlich, so dass sich nur noch 

sehr selten explizite Angebote der Berufsausbildung bei originären Jugendhilfeträgern 

finden. Es gibt jedoch selbstverständlich Erziehungshilfeträger, die sich der Schwierig-

keiten, die ihre AdressatInnen gerade nach der Beendigung der Hilfen beim Übergang 

in den Beruf haben, bewusst sind. Einige von Ihnen versuchen gerade auch über För-

dermittel der EU entsprechende Projekte zu initiieren und ihre MitarbeiterInnen für 

die Thematik zu sensibilisieren5. Für sie alle besteht jedoch das Problem, dass die Erzie-

hungshilfe häufig endet, bevor die Phase des Übergangs in den Beruf für ihre (ehemali-

gen) AdressatInnen abgeschlossen ist. 

Der Blick auf die aktuelle Literatur in Bezug auf die Frage nach einer Kooperation von 

Erziehungshilfen und Beschäftigungsförderung zeigt, dass es bisher kaum Modellpro-

jekte gibt, die sich mit diesem Thema beschäftigen. Dies bedeutet, dass PAKT diesbe-

züglich eine Pionierfunktion zugesprochen werden kann.  
 

 Kooperationsform Tandem betritt Neuland 

Das Thema Erziehungshilfen und Beschäftigungshilfen wurde bisher entweder 

von einem Träger aus gedacht oder als die Kooperation zweier Bereiche eines 

Komplexanbieters. Die Kooperationsform des Tandems (als die Kooperation 

eines Trägers der Erziehungshilfe und eines Trägers der Beschäftigungshilfe) im 

Rahmen von PAKT ist somit eine absolut neue Entwicklung. 

 INNOVATION –  INTEGRIERTER HANDLUNGSANSATZ 

Anknüpfend an diesen fachlichen Hintergrund hat PAKT einen integrierten Handlungs-

ansatz entwickelt, der für die Fachdiskussionen innovative Perspektiven eröffnet und 

sich von bisherigen Ansätzen absetzt.  

                                              
5 Hierzu findet sich jedoch wenig zugängliche Literatur. Für ein Beispiel siehe Schmidt/Zeller (2004) 
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9. Kompetenzen entdecken und regional entwickeln 

Bisher wurde herausgestellt, dass PAKT neue Zugänge eröffnen will, um den jungen 

Menschen eine aktive Teilhabe in den Regionen und am Arbeitsleben zu ermöglichen. 

Die jungen Menschen sollen partizipativ neue Beschäftigungsfelder erschließen und 

mitgestalten.  

Doch wie unterscheidet sich diese Perspektive von den bisherigen Angeboten z.B. der 

Kompetenzagenturen und Bundesagentur für Arbeit? Auch hier sollen gerade für die 

Gruppe der U 25 – also auch für die Zielgruppe von PAKT – neue Zugänge in Arbeit 

geschaffen werden. Eine Einzelfallorientierung und ein entsprechendes case manage-

ment prägen in diesen Angeboten die Begleitung der jungen Menschen. Zudem wird 

von der Agentur für Arbeit denen, die nicht bereit sind Qualifizierungsmaßnahmen 

oder angebotene Arbeit anzunehmen, eine materielle Unterstützung verwehrt. 

Ein Unterschied liegt schon einmal darin, dass sich PAKT dagegen ausspricht, die mate-

rielle Unterstützung der jungen Menschen als pädagogisches Mittel einzusetzen! Doch 

auch der Handlungsansatz von PAKT unterscheidet sich grundsätzlich.  
 

 PAKT  folgt nicht der Logik der Arbeitsmarktpolitik ... 

In der bisherigen Logik der Arbeitsmarktpolitik wird die Arbeitslosigkeit der 

jungen Menschen weiterhin als ein so genanntes mismatch-Problem betrachtet. 

Übersetzt man mismatch direkt aus der englischen in die deutsche Sprache, so 

heißt es: Schlecht zusammen passend. Gemeint ist, dass die jungen Menschen 

mit ihren Kompetenzen und die gegenwärtige und zukünftige Arbeitsgesell-

schaft nicht zusammen passen. Entsprechend müssten die jungen Menschen für 

die Arbeitsgesellschaft erst passfähig gemacht werden. So versucht man – wie 

beschrieben – durch so genannte Kompetenzfeststellungsverfahren die Passfä-

higkeit der jungen Menschen zu testen und ihre Kompetenzen – Fördern und 

Fordern – entsprechend weiter zu entwickeln. Die Übergänge werden allein 

vom Ende aus betrachtet: Einen Wert hat nur, was zum ersten Arbeitsmarkt 

passt. 
 
In viele Untersuchungen ist beobachtet worden, wie Biographien junger Menschen da-

durch in Maßnahmenkarrieren und Qualifizierungsschleifen verlaufen, ohne dass zu 

Guter letzt ein matching erreicht werden konnte (vgl. Solga 2005). Zudem stellt sich die 

Frage, ob die Trennung und Modularisierung von Kompetenzfeststellung, Beratung, 
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Qualifizierung und Integration in den Arbeitsmarkt, die die Mehrzahl der Angebote 

zur Stärkung der Beschäftigungsfähigkeit strukturieren, der Lebenslage der jungen 

Menschen und dem Prozess der Kompetenzentwicklung im Jugendalter gerecht wird. 

PAKT geht davon aus, dass eine Kompetenzentwicklung und Stärkung der Beschäfti-

gungsfähigkeit nicht stattfinden kann, wenn diese nur auf ein späteres – häufig unerreichtes 
– Integrationsversprechen in den ersten Arbeitsmarkt ausgerichtet ist. Denn nur wer im 

Prozess des Übergangs mit seinen Kompetenzen Anerkennung erleben kann und wem 

die ausgefüh rten  T ätigk eiten  „sin n voll‛ ersch ein en , w ird diese als ein  förderndes Milieu 

erleben (vgl. Oehme 2006). 
 

 … son dern  erprobt m it den  ju n gen  M en sch en  n eu e M öglich keiten  du rch  die 

Entwicklung von Kompetenzen  

Vor diesem Hintergrund geht PAKT nicht von einer mismatch-Logik aus, son-

dern von Beschäftigungs- und Tätigkeitsformen, in denen junge Menschen ihre 

Kompetenzen entdecken und über die in den regionalen Ökonomien mitunter 

auch neue Beschäftigungsformen erschlossen werden können. Somit wird eine 

Alternative zu dem gängigen Ablaufschema geschaffen: Nicht mehr hinterei-

nander: Kompetenzen feststellen, case management, Passungslücken schließen, 

vermeintliches matching zum ersten Arbeitsmarkt, sondern im Tätigkeitspro-

zess mit den jungen Menschen Kompetenzen entwickeln, diese gemeinsam wahrnehmen und partizi-
pativ Möglichkeitshorizonte erproben und abstecken. 

10. TANDEMs –  zur Kooperation von Jugendhilfe und 
Beschäftigungsförderung vor Ort 

Vernetzung und Kooperation sind inzwischen zu Modebegriffen in der Szene der sozia-

len Dienste und der Organisation von Unterstützungsangeboten geworden. Mitunter 

wird bereits vom Mythos Kooperation gesprochen (vgl. van Santen/Seckinger 2003). 

Ein wenig Skepsis erscheint auch angebracht, denn die Liste der Erwartungen und 

Hoffnungen, die mit Vernetzungsformen verbunden werden, ist lang. Vor allem ist 

immer wieder von den zusätzlichen sozialen und auch ökonomischen Ressourcen die 

Rede, die durch Netzwerke erschlossen werden können sowie von der größeren Flexi-

bilität, die durch die Kooperationen erreicht werden sollen. Dagegen erleben viele Be-

teiligten  region ale N etzw erk e un d K ooperation en  im m er w ieder au ch  als „Z eitsch lu k-

k er‛. M an  h at sich  form al getroffen , doch Synergieeffekte werden kaum gespürt. Viel-
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mehr wird eine intensive (Förder-)Konkurrenz der Träger im regionalen Kontext 

wahrgenommen. 

Netzwerktheorien geben darauf vor allem die Antwort, dass die regionale Infra- und 

Dienstleistungsstruktur noch nicht offen und transparent genug organisiert sei, um re-

gionalen Netzwerken einen Entfaltungsraum zu geben (vgl. Evers 2005). Sie führen dies 

auch darauf zurück, dass die fiskalischen Krise der Kommunen und der sozialen Siche-

rungssysteme die einzelnen Träger unter (Förder-)konkurrenz setze. Die Kommunen 

würden mitunter strukturell dazu gezwungen, die Kooperation informell zu unterlau-

fen. Netzwerke scheitern dann an der Förderkonkurrenz und der klassischen Maß-

nahmen- und Interventionslogik, wie sie sich in den Köpfen der Sozialadministration, 

aber auch bei den jeweiligen Trägern festgesetzt habe. 

Gefordert wird dagegen, die Maximen zum neuen Regieren der europäischen Gemeinschaft 

auch in den regionalen Förderprogrammen transparent umzusetzen. Hier wird gerade 

eine – Dienstleistungssektoren übergreifende – Verbindung regionaler Unterstützungs- 

und Beteiligungsformen empfohlen. 
 

 Netzwerke und nicht nur Beschäftigu n gsm aß n ah m en …  

sollen in der europäischen Gemeinschaft die regionalen Übergangsstrukturen 

und soziale Infrastruktur zukünftig prägen. Die Teilhabe der Menschen und die 

Beschäftigungsfähigkeit können demnach nur gestärkt werden, wenn die sozia-

len Dienste nicht die lineare Interventions- und Maßnahmenlogik verstärken, 

sondern unterschiedliche formelle und informelle Akteure einbeziehen. Die 

sozialen Dienste sollen vernetzt agieren und den Menschen konkrete Möglich-

keiten zum Mitregieren eröffnen. Die Förderrichtlinien der Gemeinschaftsini-

tiative Equal sind entsprechend ausgerichtet. 
 
Einige Anzeichen der Veränderung sind auch schon zu erkennen: So haben in einigen 

Regionen die desillusionierende Vermittlungsbilanz der Arbeitsämter der 1990er Jahre 

und die verstetigte Abwanderung junger Menschen nach Westdeutschland ein Umden-

ken bei einigen Trägern bewirkt: So werden Jugendhilfebetriebe, in denen sozialpäda-

gogische Begleitung und berufliche Kompetenzförderung ineinander übergehen und 

sozialpädagogisch flankierte Beschäftigungsprojekte inzwischen so organisiert, dass sie 

sich in regionalen Netzwerken entwickeln und möglicherweise sogar ihren regionalen 

Markt suchen können.  



 - 21 -   

Ein gutes Beispiel hierfür sind die TANDEMs von PAKT. Durch die Kooperation von 

Trägern der Beschäftigungsförderung und der Jugendhilfe sollen dabei die arbeitsmarkt-

fernen Unterstützungsformen, z.B. die Erziehungshilfen, aktiviert und in eine koopera-

tive regionale Struktur zur Stärkung der Beschäftigungsfähigkeit der jungen Menschen 

eingebunden werden. Gleichzeitig sollen die Träger der Beschäftigungsförderung von 

den Erfahrungen in der alltäglichen Unterstützung der jungen Menschen und den par-

tizipativ ausgerichteten Angeboten der Erziehungshilfen profitieren. Es gilt auch hier 

die Maßnahmen zur Stärkung der Beschäftigungsfähigkeit systematisch gegenüber 

Formen zur aktiven Teilhabe und ihren Rechten als Bürger zu öffnen. 

11. Regionale Beschäftigungswelten erkennen und mitgestalten 

In den vergangenen Jahren ist sowohl in der europäischen Sozialpolitik als auch in der 

Reform der sozialen Dienste in Deutschland eine deutliche Tendenz zur Regionalisie-

rung auszumachen. Diese Entwicklung ist durchaus zwiespältig. Auf der einen Seite 

werden der regionalen Gestaltung soziale Probleme aufgeladen, die gar nicht durch eine 

Regionalpolitik und die sozialen Dienste vor Ort bewältigt werden können. Die Ar-

beitslosigkeit in vielen Regionen in Ostdeutschland ist ja z.B. in erster Linie nicht 

durch eine falsche Regionalpolitik entstanden, sondern das Ergebnis umfassender, mi-

thin globaler Prozesse. Der bekannte Sozialphilosoph Richard Sennett hat dies etwas 

überpointiert so ausgedrückt: Das Lokale wird zum Mülleimer des Globalen! (vgl. Sen-

nett 2000) 

Auf der anderen Seite werden aber vielfach regionale Ermöglichungskontexte für junge 

Menschen noch nicht wahrgenommen. Ein grundlegendes Problem scheint dabei in der 

bereits dargestellten Perspektive zu liegen, dass nur der- oder diejenige integriert zu sein 

scheint, der oder die einen Arbeitsplatz auf dem ersten Arbeitsmarkt findet. Diese ver-

kürzte und für viele Regionen unrealistische Perspektive, grenzt viele Menschen aus 

und verdeckt Potentiale, die die jungen Menschen in den Regionen haben. Zudem wird, 

wenn man dies so sagen kann, die Integrationslandschaft einer Region dadurch übersehen. 
 

 Integrierte und Ausgegrenzte 

In diesem Zusammenhang hat der französische Sozialwissenschaftler Robert 

Castel in seinem Buch Metamorphosen der sozialen Frage angemahnt, dass 

nicht eine unbewegliche Gegenüberstellung von Integrierten und Ausgegrenz-
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ten die Beschäftigungsförderung prägen solle: »Es geht weniger darum, die Indi-

viduen in diesen ‚Z on en ’ zu verorten , als vielm eh r die P rozesse aufzuk lären , die 

ihren Übergang von der einen in die andere bewirken, etwa das Hinüberwech-

seln von der Zone der Integration in die der Verwundbarkeit oder den Absturz 

aus dieser Zone in die gesellschaftliche Nicht-Existenz« (Castel 2000, S. 14). 
 
So wird auch, wer sich ernsthaft mit der Integration in den Arbeitsmarkt auseinander-

setzt, feststellen, dass es die Arbeitsmarktintegration nicht gibt. Gerade aus der Perspek-

tive der Regionen wird deutlicht, dass die Menschen in ganz unterschiedlichen Beschäf-

tigungswelten integriert sein können und ihre sozialen Räume durch verschiedene 

Formen von Beteiligung mitgestalten.  

Entsprechend will PAKT in den Regionen dafür werben, die vielfältigen Beschäfti-

gungswelten anzuerkennen und mitzugestalten. Es gilt die vorherrschende Integrati-

onshierarchie, nach der unten die bürgerschaftliche Beteiligung und oben der erste Ar-

beitsmarkt steht, aufzuweichen. Arbeitsmarktintegration ist somit nicht einfach eine 

Frage von drinnen und draußen, sondern der politischen und regionalen Anerkennung 

unterschiedlicher Beschäftigungs- und Mitgestaltungswelten, in denen junge Menschen 

erfahren, dass sie etwas in der Region bewirken können. Es gilt entsprechend die regio-

nalen Übergangsstrukturen zivilgesellschaftlich zu drehen. PAKT strebt entsprechend 

an, die aktive Teilhabe junger Menschen durch das Erschließen von regionalen Beschäf-

tigungsfeldern zu fördern. 

12. Social agents in den Regionen 

Soll der Blickwinkel in der Regionalentwicklung in dieser Weise zivilgesellschaftlich 

fundiert werden, dann müssen sich auch die sozialen Dienste der Kinder- und Jugend-

hilfe und Beschäftigungsförderung verändern. Es ist bereits beschrieben worden, dass in 

der europäischen Sozialpolitik Netzwerke und nicht einzelne Beschäftigungsmaßnah-

men gefördert werden sollen. Die Netzwerke sollen sich gegenüber den unterschiedli-

chen formellen und informellen Akteuren in den Regionen öffnen und gerade die bis-

herige Versäulung in den sozialen Diensten überwinden. Die Tandems von PAKT sind 

auch dafür wieder ein gutes Beispiel.  

Doch um die Menschen in den Regionen in ihrer aktiven Teilhabe zu stärken und 

anerkannte Möglichkeitsräume für die jungen Menschen im Übergang in Arbeit in den 
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regionalen Beschäftigungswelten zu schaffen, müssen die Träger der sozialen Dienste 

aus ihren Einrichtungen heraustreten und einen neuen Bezug zur Region entwickeln.  

Sie müssen zu social agents in den Regionen werden. Auch diese Perspektive von PAKT 

kann als Erweiterung der bisherigen Arbeitsmarktpolitik verdeutlicht werden. Denn 

nimmt man die Umbenennung der Arbeitsämter in Arbeitsagenturen ernst, so ist darin 

in Ansätzen die agency-Perspektive bereits angelegt. Doch sie wird bisher nur als neue 

Steuerungsform der Organisation Arbeitsamt gesehen und allein auf das Verhältnis von 

Arbeitsagentur und Arbeitssuchenden bezogen. 
 

 V on  den  A gen tu rbezieh u n gen …  

Die Analyse von Agenturbeziehungen basiert dabei, »auf der Annahme, dass die 

Gestaltung und die Erfüllung von Verträgen durch die Verhaltensmaxime einer 

beiderseitig erwarteten Nutzenmaximierung geprägt« (Kieser/Walgenbach 

2003, S. 50) ist. Im Mittelpunkt dieser institutionenökonomischen Theorie steht 

somit die vertragliche Beziehung zwischen Akteuren, in unserem Fall zwischen 

Arbeitssuchenden und Arbeitsagentur. Der beiderseitige Nutzen an der Bezie-

hung wird vor allem als Motor und Steuerungsmoment gesehen. Dabei ist an-

zumerken, dass Agenturbeziehungen, so z.B. zwischen einen Künstler und einer 

Agentur, eigentlich auf einer freiwilligen Grundlage basieren sollten. 
 
Die Gestaltung der sozialen Dienste als social agents geht nun weit darüber hinaus. Sie 

richtet den Fokus eben nicht nur auf eine vertragliche Beziehung zwischen zwei Akteu-

ren. Die Agentur soll allein – analog zur mismatch-Logik – die Passfähigkeit des Ver-

tragspartners zur Arbeitsgesellschaft herstellen, sie soll einen Rahmen für das Matching 

herstellen. Dies soll zwar unter den gegebenen sozialen Umständen im Interesse des 

Auftraggebers geschehen, doch die Agentur hat nicht den Auftrag das soziale Umfeld 

mitzugestalten. Hier liegt aber der Unterschied! Zwar sollen auch die Agenturen die 

Handlungsfähigkeit der Menschen stärken und den Einzelnen nicht nur als Klienten, 

sondern als Bürger auf den Arbeitsmarkt betrachten. Doch sie beschränken ihre Logik 

auf ihren organisationalen Rahmen. Sie gehen davon aus, dass die Gestaltung der Be-

schäftigungswelten nicht ihre Aufgabe ist. 

Im Gegensatz dazu bezieht sich die agency-Perspektive in diesem Kontext vor allem 

darauf, die Möglichkeitsräume der Beschäftigungswelten zu betrachten und hier nach 

sozialen Prozessen der Handlungsbefähigung oder -ermächtigung und damit von akti-
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ver Teilhabe zu suchen. Der Fokus richtet sich somit auf die regionalen Möglichkeits-

bedingungen in den Übergängen in Arbeit und damit auf die Frage, wie und wodurch 

hier Handlungsfähigkeit gestärkt werden kann. 
 

 … zu  social agen ts 

In diesem Zusammenhang sehen die Tandems von PAKT als social agents die 

Aufgabe das soziale Umfeld mitzugestalten, damit überhaupt Beschäftigungs-

welten und soziale Räume entstehen und anerkannt werden, in denen die jun-

gen Menschen sich als Gestalter oder auch Bürger ihrer Region erfahren kön-

nen. Sie integrieren sich als sozialwirtschaftliche Akteure systematisch in den 

regionalen sozialen Gestaltungsprozess. 
 
PAKT möchte durch diese Perspektive dazu beitragen, dass die jungen Menschen als 

active citizens in den Regionen wahrgenommen werden und nicht länger als nicht mehr 

passfähig in dieser Arbeitsgesellschaft stigmatisiert werden. Nur so können die jungen 

Menschen im Übergang in Beschäftigung wirklich aus ihrer Rolle als Klienten heraus-

treten. 

 AUSBLICK 

Dieser integrierte Handlungsansatz von PAKT verweist letztlich darauf, dass nicht ein-

zelne soziale Dienste die Übergänge in Beschäftigung von jungen Menschen organisie-

ren können, sondern dass es insgesamt darum geht, – perspektivisch – den Blick auf die 

regionalen Übergangsstrukturen als soziale Ermöglichungsräume zu richten  

13. Ausblick: Regionale Übergangsstrukturen als soziale Ermöglichungs-
räume 

PAKT geht insgesamt von einer regionalen Übergangsperspektive aus: Übergange kön-

nen demnach nicht allein durch eine Agentur organisiert werden, sondern sie werden 

durch das regionale Übergangsklima geprägt. Es sind die regionalen Infra- und Beschäf-

tigungsstrukturen sowie das zivilgesellschaftliche Klima vor Ort, durch die die Über-

gänge gestaltet werden und ihren Charakter bekommen. Diese Perspektive bedeutet, 

dass z.B. die Herausforderung der Arbeitslosigkeit junger Menschen vor Ort nicht 
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mehr allein durch die Schaffung von einzelnen Maßnahmen bearbeitet oder als Prob-

lem einzelner Institutionen und spezieller Einrichtungen gesehen werden kann. 

Die sozialen Dienste der Kinder- und Jugendhilfe sowie der Beschäftigungsförderung 

haben die Aufgabe das Übergangsklima als social agents mitzugestalten. Sie sind Teil 

der Infra- und Beschäftigungsstruktur. Insgesamt ist darum zu fragen, wie und wodurch 

die Übergangsstrukturen regional charakterisiert sind und wo soziale Ermöglichungs-

räume eröffnet werden können. Dabei erscheint es von grundlegender Bedeutung, an 

den sozialen Räumen anzuknüpfen, die junge Menschen in der Gestaltung ihrer Über-

gangspfade informell und formell aufsuchen. 

Auch im europäischen Kontext wird – wie erwähnt – empfohlen, informelle Netzwer-

ke intensiver einzubeziehen, um die aktive Teilhabe der jungen Menschen neben und in 

Verhältnis ihrer Beschäftigungsfähigkeit intensiver zu stärken. Dies scheint aber nur 

dann möglich, wenn auch die (geheimen) und eigentlichen Botschaften der regionalen 

Übergangsstrukturen berücksichtigt und entschlüsselt werden. 

Die jungen Menschen kennen die eigentlichen Botschaften der Beschäftigungsförderung 

in ihren regionalen Übergangsstrukturen sehr gut:  

 Wer keinen höheren Schulabschluss hat, hat keine Chance!  

 Wer Arbeit haben will, muss die Region verlassen! 

 Beschäftigungsprojekte bedeutet Arbeit zweiter Klasse! 

PAKT versucht diese einfachen Logiken der Beschäftigungsförderung aufzubrechen, da 

sie für viele junge Menschen soziale Ausgrenzung bedeuten: Sie werten die  aktiven 

Teilhabeformen junger Menschen in den jeweiligen Regionen und die Tätigkeiten ab, 

die nicht unmittelbar dem linearen Erfolgsmuster der Arbeitsgesellschaft entsprechen. 

PAKT geht dagegen von einer zivilgesellschaftlichen Perspektive aus, in der mit den jun-

gen Menschen zusammen in den Übergängen in Beschäftigung anerkannte Teilhabe-

formen in den Regionen geschaffen werden sollen. 

PAKT plädiert entsprechend für regionale Übergangsstrukturen, in denen die Anerken-

nung junger Menschen nicht nur durch die Integration in den ersten Arbeitsmarkt be-

schränkt ist. Gerade in den regionalen Übergangstrukturen müssen demnach beschäfti-

gungsorientierte Ermöglichungskontexte entstehen, in denen sich Arbeitsgesellschaft, 

Zivilgesellschaft und jugendliches Experimentierverhalten neu mischen. In einem Mo-

dellprojekt zu regionalen Übergangsstrukturen wurden darum drei thematische Felder 
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erarbeitet, an  den  sich  „bem essen ‛ lässt, ob region alen  Ü bergan gsstruk turen  soziale 

Ermöglichungskontexte für jungen Menschen darstellen (vgl. Blickwede u.a. 2006). 
 

 Zivilgesellschaftliche Ausrichtung 

Im Vordergrund steht der Grad der Beteiligung der jungen Menschen an der 

Gestaltung der regionalen Übergangsstrukturen. Zudem die Aufklärung der 

jungen Menschen über ihre Rechte in den Verfahren der Beschäftigungsförde-

rung. 

 Regionalintegration 

In diesem Feld gilt es zu überprüfen, inwieweit sich das Angebot oder das Pro-

jekt in die regionale Ökonomie und Beteiligungsstrukturen auf den unterschied-

lichen Ebenen integriert ist. Ist es Teil der Region oder eine Welt für sich in der 

Region. Wie kooperiert es mit den Jugendlichen und wie ist es vernetzt. 

 Beschäftigungsorientierte Beratung 

Schließlich gilt es zu betrachten, wodurch und wie in den Projekten die be-

schäftigungsorientierte Beratung charakterisiert ist. Werden die jungen Men-

schen über ihre Rechte und realistischen Möglichkeiten aufgeklärt. Ist die Bera-

tung nur auf den Arbeitsmarkt ausgerichtet und Zwang? Oder öffnet sich die 

Beratung in die Region und ist Teil der regionalen Infrastruktur, die letztlich 

offen für alle jungen Menschen ist. Werden so Formen der Beratung im Prozess 

und in Gruppen (peer consulting) ermöglicht? 
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